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Dietrich Overweg hielt ſeine Zeitung in der Hand. 
Machen Sie es, wie Sie es immer gemacht haben. Aber 
hier! Leſen Sie einmal! Was meinen Sie dazu?“ 

Thomas überflog die Anzeige, auf die der Finger des 
Chefs hinwies. Er verſtand ſofort. „Da müſſen Sie natür⸗ 
a mit. Das iſt etwas für Sie. Da müſſen Sie unbedingt 
mit. 


„Ja, aber Ihr Urlaub? Beide zugleich können wir 
nicht fort, Herr Färber kann nicht allein bleiben. Es wird 


nicht gehen.“ 

Thomas warf ſich in die Bruſt. „Selbſtverſtändlich 
fahre ich dann nicht.“ 

Dietrich Overweg ſtrich ſich überraſcht durch den eis⸗ 
grauen Schnurrbart. Soviel Altruismus hatte er Herrn 
Thomas nicht zugetraut. „Sie wollen auf Ihren Urlaub 
verzichten? Das iſt ſehr nett von Ihnen.“ 

Thomas machte mit der Hand eine abwehrende Be⸗ 
wegung. „Was iſt groß dabet. Das iſt doch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Sie haben die Erholung nötiger.“ 

Overweg gab ihm die Hand. „Das iſt ſehr nett von 
Ihnen. Ja, dann wird es wohl gehen. Wenn ich zurück⸗ 


komme, kann Herr Färber auf Urlaub gehen. Das heißt, 


wenn er nicht auch verzichtet.“ Färber ſchaute auf den 
Boden und gab Leine Antwort, Thomas beeilte ſich, einen 
kleinen Irrtum zu berichtigen. „Ganz verzichten würde ich 
natürlich auch nicht. Ich würde ſpäter fahren. Im Herbſt 
zu meinem Bruder aufs Gut. Wenn die Jagd eröffnet 
wird, iſt es da ſehr ſchön. Oder im Winter nach Parten⸗ 
kirchen zum Rodeln. Ich werde ſchon irgendetwas finden. 
e nicht jo wichtig. Die Hauptſache bleibt, daß Sie jetzt 
ren. 

Er ſprach aus Überzeugung. Die Hauptſache war, daß 
der Chef wegfuhr. Zwar genterte er nicht mehr, nachdem 
er erzogen worden war. Aber gar kein Chef iſt immer 
noch beſſer. Man konnte ſich manche Erleichterung ver⸗ 
ſchaffen, wenn er weg war. Man konnte die Apotheke am 
Morgen ſpäter öffnen und als Erſatz dafür am Abend früher 
ſchließen. Man konnte in der Rezeptur ſeine Zigarre rau⸗ 
chen, konnte aus Spiritus, Sirup und Pomeranzentinktar 
einen Schnaps miſchen und ihn im Eisſchrank kühl halten. 
Man konnte tauſend Dinge tun, die in der Anweſenheit 
auch des beſten Chefs ſich von ſelbſt verboten. Nein, fahren 
mußte er! Unbedingt mußte er fahren, auch wenn ſein 
eigener Urlaub dadurch verlegt wurde. Die Zeit, in der 
der Chef nicht da war, war auch Urlaub. 

„Ich werde es mir überlegen. Jedenfalls danke ich 
Ihnen für die Bereitwilligkeit, tauſchen zu wollen. Aber 
Sie haben Recht. Ein Winter in Partenkirchen iſt auch ſehr 
hübſch. Es liegt in der Nähe von München. Ich bin früher, 


als ich noch Deutſchland bereiite, auch in München geweſen. 


Man fährt über Halle, Saalſeld, Nürnberg. Eine ganz 
intereſſante Strecke. Ich will Sie Ihnen einmal auf meinem 
Globus zeigen. Man kann fie deutlich erkennen“ f 
„Die Tür zur Straße öffnete ſich. Herr Färber legte den 
Trichter, in den er eben das Filter ſtecken wollte, weg und 


8 trat an den Handverkaufstiſch, vor dem zwei Damen ſtanden. 


e 


nicht in der Ö 


& wandte fih an die jüngere, fie mit einem ſchnellen, 
ſachkundigen Blick abſchätzend: dreißig Jahre alt, Sommer⸗ 
ſproſſen, verkaffert angezogen. 

„Womit kann ich dienen?“ 

Die verkaffert angezogene Dame kicherte. 

„Wir gehören zuſammen“, nahm die Altere das Wort, 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Wir möchten den Herrn Prinzipal ſprechen.“ 

Dietrich Overweg hörte es und griff nach feiner Kra⸗ 
vatte, ſtrich ſich mit der Rechten das Haar aus der Stirn, mit 
der Linken den Schnurrbart in die Höhe. Ein Prinzipal muß 
würdig auſtreten. Leider hatte er den goldenen Kneifer 
drin im Kontor auf dem Schreibtiſch liegen laſſen. 5 

„Die Damen belieben mich ſelbſt ſprechen zu wollen. Was 
belieben die Damen zu wünſchen?“ 3 

Herr Färber war diskret zurückgetreten. Herr Thomas 
ſtieß ihn in die Seite. Sah der Alte nicht aus wie ein Storch? 
Wie er da vorn herumſtelzte mit feinen langen Beinen? 
Und dieſe geſchraubte Redeweiſe!l Auf feinem Dorf mochte 
ſo etwas Mode ſein. 

Die ältere Dame breitete beide Arme aus. 8 

„Dietrich, alter lieber Dietrich! Kennſt Du mich nicht 
mehr? Ich bin doch die Tante Thereſe.“ 

Overweg trat einen Schritt zurück. Tante Thereſe? 
Tante Thereſe? Er hatte niemals eine Tante Thereſe 
gekannt. Er beſaß überhaupt keine Verwandten. 

„Pardon! Ich verſtehe nicht. Die Damen belieben 
ſich gewiſſermaßen zu irren. Ich weiß nicht, wie Sie das 
meinen. Vielleicht belieben die Damen zu erklären - 

Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Gräßliche Ge⸗ 
De ihn. Hochſtaplerinnen! Tollhäusle⸗ 
rinnen a f 


Herr Thomas und Herr Färber machten hinter ihren 
Flaſchen lange Hälſe. Man bekommt nicht jeden Tag eine 
Tante geſchenkt. Und noch dazu eine ſolchel Die Alte war 
genau ſo angezogen wie die Jüngere, obaleich ſie ihre 
Mutter fein konnte. Anſcheinend hatten fie ſich in einem Reiſe⸗ 
magazin fix und fertig eingekleidet und ſie hatten die näm⸗ 
lichen Sachen genommen, weil es billiger war. Sie trugen 
großkarrierte braune Reiſekleider, Lodenhüte mit grünen 
Reiſeſchleiern, gelbbraune, rieſige Ledertaſchen an einem 
Riemen über der Schuſter und lange, wildlederne Hand⸗ 
ſchuhe von einer undefinterbaren Farbe. Sie waren bis 
auf die kleinſten Details in ihrer Kleidung fo völlig gleich, 
daß man ſie hätte für Schweſtern halten können, wenn der 
große Altersunterſchied nicht geweſen wäre, den die über⸗ 
einſtimmende Kleidung noch hervorhob. . 2 

Herr Thomas 0 Quod Ba: Dos Be hai, 

Overweg Tab dieſes Lächeln un e, daß er die Situa⸗ 
tion retten mußte. Das war feine Pflicht als Chef. Aber 
was ſollte er tun? 5 : 

Doch ihm blieb nicht Zeit, alle Gedanken zu verarbeiten, 
die auf ihn eindrangen. Schon eilte die alte Dame um den 
Verkaufsfiſch herum auf ihn zu und verſuchte, ihn zu ums 
armen, ein Verſuch, 17 = 8 e von 
vornherein als ausſichtslos gelten mußte. 

13 lieber alter Dietrich! Kennſt du mich wirk- 
lich nicht mehr Ich bin doch deine Patin, bin die alte Tante 
Thereſe aus Zwickau und das hier iſt mein Minchen! Ja, 
habe ich mich denn ſo verändert? Ich habe dich ſofort wie⸗ 
dererkannt.“ - 

Overweg war entſchloſſen, fein tantenloſes Daſein bis 
zum äußerſten fie verteidigen. Aber dieſer Kampf ſollte 

fentlichkeit ſtattfinden und Herr Thomas 
brauchte nicht dabet zu lachen. 3 i 
Belieben die Damen in mein Privatkontor einzutreten. 


Br 


Belieben Sie mir hier zu ſagen, womit ich Ihnen dienen 
kann. Alles beliebt ſich dann aufzuklären, alles. 3 fl 
gewiſſermaßen ein Mißverſtänduis, unzweifelhaft ein Miß⸗ 
verſtändnis.“ 5 

Frau Thereſe Enkelmann geborene Overweg aus 
Zwickau war eine ſeelengute Frau, ein Lamm, wenn man 
ſie nicht kränkte. Aber wenn man ſie beleidigte, wurde ſie 
zu einer Löwin. Und ſie war immer beleidigt. REN 

Mißverſtändnis!“ hatte er geſagt. Mißverſtändnis! 
Er hätte keine Taute! 5 

Einen Augenblick lang war ſie ſprachlos, richtig ſprach⸗ 
los. Ihr geſchah ganz recht. Wenn ſie extra von Zwickau 
nach Berlin fuhr, um dieſen Neffen zu beſuchen, den ein⸗ 
igen, den ſie hatte, dann geſchah ihr ganz recht. Man ſoll 
ſich niemandem aufdrängen, auch mit ſeiner Liebe nicht. 

Frau Oberpoſtſekretär Enkelmann beſaß ein ſehr prak⸗ 
tiſches Gedächtnis. Es bewahrte, was es bewahren follte 
und vergaß alles andere ſchnell und gründlich. Daß ſie 
geſtern noch verzweifelt im Miſſionshaus geſeſſen und die 
22 übereilte dumme Reiſe verwünſcht hatte, weil ſie in 
em großen Berlin keinen Menſchen kannte, bis Minchen 
auf den geſcheiten Gedanken gekommen war, ſie müßten ein⸗ 
mal im Adreßbuch nachſehen, ob hier eine Familie Enkel 
mann oder Overweg wohnte, daß ſie auf dieſe Weiſe die 
Adreſſe des Herrn Dietrich Overweg gefunden und daß ihr 
Gedächtnis ihr dann fofort verraten hatte, dieſer Dietrich 
müſſe ein Sohn vom Friedrich Overweg aus Aalen ſein, 
weil der auch Dietrich geheißen hatte und einmal Apotheker 
hatte werden wollen, daß ſie dann eſtern den ganzen Tag 
herumgelaufen waren, um einzukaufen und ſich dem Herrn 
Vetter recht elegant zu präfentieren, — — das alles hatte 
10 längſt vergeſſen. Sie hatte ſich in die Tantengefühle 
chon fo hineingelebt, daß fie daran glaubte: nur um den 


— 


lieben Dietrich wieder zu ſeheu, war fie nach Berlin ge I. 


fahren. Und das war nun fein Dank! { 
Sie trat zwei Schritt zurück und reckte ſich. Blitzte ihn 

von oben herab verachtend an. Zwar war fie gut drei 

Köpfe kleiner als er. Aber eine gekränkte Frau überwindet 


jedes Hindernis. N 
„Sp? Keine Berwandtſchaft. Mißverständnis! Nun, 
Wenn Sie uns nicht kennen 


dann entſchuldigen Sie nur! 
wollen, iſt es auch gut. Wir haben gottlob niemanden ) 
nötig. Aber wenn der Herr Apotheker einmal an ſeinen 
Vater nach Aalen ſchreibt, an den Herrn Hauptlehrer Fried⸗ 
rich Overweg, dann kann der Herr Apotheker von mir 
grüßen. Denn ich bin des Vaters Baſe Thereſe, auch wenn 
der Sohn nichts von mir wiſſen will. Komm, Minchen!“ 
Sie wandte ſich zur Tür in einer unnachahmlichen Hal⸗ 


tung. Sie war nur vierzig Zoll ho „aber jeder Zoll, 
Würde, verletzte Würde. 1225 nie Mn 


Dietrich Overweg fühlte fein Unrecht. Wohl verſtaud er 
noch immer nicht, was er mit diefer plötzlich vom Himmel 
geſchneiten Tante anfangen, weshalb er an ſeinen Vater 
reiben ſollte, der ſchon ſeit mehr als zwanzig Jahren 
ch an einem Ort aufhielt, deſſen Bewohner für meuſch⸗ 
liche Angelegenheit kein Intereſſe mehr haben. Aber was 
die wunderliche alte Dame fonft geſagt hatte, war richtig 
8 Er war wirklich aus Aalen am Kocher, wo der 

ichter Schubert geboren war und wo noch heute die beſte 
Pechglanzwichſe der Welt fabriziert wird. Auch hatte fein 
Vater Friedrich geheißen. Dr. Friedrich Overweg, und er 
war Oberlehrer an der Lateinſchule geweſen. Nein, eine 
Schwindlerin war fie nicht und verrückt war fie auch nicht, 
obgleich fie von ihm verlaugte, daß er an feinen toten Vater 
einen Brief ſchreiben ſollte. a 

Er eilie ihr zur Tür nach. 

„Bitte, belieben Sie doch noch zu warten! Belieben Sie 
bier herein zu kommen, bier iſt mein Privatkontor. Es wird 
gewiſſermaßen ſchon ſeine Richtigkeit haben. Ich war nur 
etwas verwirrt, es kam fo plötzlich.“ 

Wenn man von einem Menſchen etwas haben will, ift 
es unpraktiſch, mit ihm zu grollen. Denn man muß mit ihm 
reden; und wenn man mit ihm beleidigt iſt, kann man 
nicht mit ihm reden. N 

Tante Thereſe wünſchte von ihrem Neffen, daß er ihr 
Berlin zeigen ſolle; und deshalb ſaß ſie fünf Minuten ſpäter 
in dem kleinen halbdunklen Privatkontor auf dem roten 
Sofa und neben ihr ſaß Minden. Sie hatte den Mund 
noch nicht aufgemacht, ſie ſchaute auf den Fußboden und 
bohrte ihren Sonnenſchirm in den Axminſterteppich. Auch 
ſchuupperte fie mit der Naſe in der Luft herum. Wie 
intereſſant und geheimnisvoll es in einer Apotheke roch! 

Dietrich Ouerweg hatte die Glastür geſchloſſen. Er 
laß in feinem Schreibſeſſel, hörte aufmerkſam zu, was ihm 
die neue Tante erzählte und ließ ſich zuerſt von ihr die 
Verwandtſchaft erklären. Allmählich kamen ihm Erinne⸗ 
rungen. Von einem Großoheim war in feinem Eltern⸗ 
hauſe öfters die Rede geweſen, von einem Bruder des 


Großvaters, Balthaſar, der nach Amerika ausgewandert 
war. Ex konnte ſich dieſes Großoheims noch gut erinnern. 
n der Familie hatte man ihn niemals fonderlich Aftimiert, 
leichwohl war die böſe Nachrede, die zu verbreiten die 
zärtliche Verwandtſchaft ſich redlich bemüht hatte, einer 
Legendenbildung nicht hinderlich 2 die in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung arbeitete. Nach dieſer Legende war der 
Uhrmacher Balthaſar Overweg ein Mann geweſen, der fein 
Handwerk verſtand, wie kein zweiter. Und zualeich ein fo 
gewitzigter und verſchlagener Kaufmann, daß er alle kees 
in den Sack ſteckte. Man war gewiß, daß er n zehn, 
zwanzig Jahren als ein ſchwerreicher Mann zurückkehren 
würde, und da er, was ebenſo gewiß war, feine lieben 
Verwandten mehr ſchätzte, als alle anderen Menſchen, würde 
er nicht ruhen, bis er ſeine Millionen reſtlos unter ſie auf⸗ 

geteilt hätte. a ö 
ft venma hatte Dietrich Overwen im Elternhaus vom 


Oheim Balthafar gehört, von der Mutter in gläubiger 


Hoffnung, die keinen Zweifel aufkommen ließ, vom Vater 
mit leichter Ironie, in der doch als Unterton die Bitte 
ſchwang: wie ſchön, wenn es wahr wäre! Jedem Wunſche, 
der dem Knaben bei dem kleinen Lehrergehalt nicht hatte 
erfüllt werden können, war die Verheißung geworden: 
wenn Onkel Balthaſar aus Amerika kommt, follſt du alles 


bekommen! 5 
(Fortſetzung folgt.) 


Weißnochtsabend im palniſchen Vonuernhofe. 


Von Wladyskaw Reumont f. ) a 


Das Dorf verſchwand in der grauen, mit Schnee er⸗ 
füllten Dämmerung, als wäre es zerronnen, ſo daß man 
meder Häuſer, Zäune noch Gärten ſah; nur die kleinen Lichter 
— 9 — alimmten ſcharf und dichter als gewöhnlich, denn 
überall bereitete man ſich zum Weihnachtsmahl. 

In der Hütte, heim Reichen ebenſo wie beim Kätner 
und auch bei den Armſten der Armen ſchmückte man ſich 
und wartete feierlich und überall Kellte man in die Stuben⸗ 
ecke nach Oſten zu eine Getreidegarbe, bedeckte die Bänke 
oder ver mit gebleichtem Linnen, unter das man Heu ne» 
. atte, und ſpähte durch die Fenſter nach dem erſten 

ern. f 

Sie waren nicht gleich bei Anbruch des Abends ſichtbar, 
wie das ſonſt gewöhnlich bei Froſtwetter iſt, denn als die 
letzten Abendgluten vollſtändig erloſchen waren, fing der 
Himmel an, ſich wie in bläulichen Dunſt einzuſpinnen und 
verſchwand daun ganz in Grau. 

Fine und Witek waren ſchon tüchtig durchfroren, denn 
ſie ſtanden Wachtpoſten vor der Galerie, als ſie endlich den 
erſten Stern erblickten. 

„Er iſt da! Er iſt da!“ ſchrie Witek auf einmal los. 
Darauf ſah Boryna hinaus, dann die anderen und zuletzt 
auch Rochus. f 

Natürlich war er es. Gerade im Oſten waren die 
grauen Wolkenvorhänge wie durchgeriſſen, und aus den 
dunkelblauen Gründen tauchte ein Stern auf und ſchien 
zuſehends zu wachſen; er kam näher, ſprühte Licht, leuchtete 
immer ſchärfer und ſchien immer näher, bis Rochus auf dem 
Schnee niederkniete und nach ihm die anderen. 


*) Anmerkung: Die vorliegende Erzählung wurde dem welt 
berühmten Roman des vor wenigen Wochen verſtorbenen volni⸗ 
ſchen Nobelpreisträgers, „Die Bauern“, entnommen, der be⸗ 
reits viele Jahre vor dem Kriege in dem bekannten Verlage von 
Eugen Diederichs in Jena in einer vierbändigen lbere 
ſetzung erſchienen iſt. Dieſe ausgezeichnete überſetzung, deren de⸗ 
ſondere Schwierigkeiten darin liegen, daß Reymont fein Bauern⸗ 
Epos in Dialeftform geſchrieben hat, wurde von d RArdeſchah 
in muſterhafter Weiſe geleitet. Dem verſtorbenen Dichter wurde 
noch in den letzten Stunden ſeines Lebens die Freude 
DEN, daß ihm fein Mitarbeiter d'Ardeſchah eine gleichfalls bet 

ugen Diederichs verlegte Dünndruckausgabe des Werkes 
vorlegte, die der Verlag in einer ein bändigen verkürzten 
Ansaabe den weiteſten Kreiſen des dentſchen Sprachgebietes zu⸗ 
gänglich macht. b 

Dieſer Hinweis gibt uns gleichzeitig Gelegenheit, daran zu 
erinneru, daß es nach dem Genius und der Arbeit Wladus law 
Neymonts vor allem dem genannten deutſchen Verlag und 
feinem ddeutſchen Überſetzer zu danken iſt, daß der pol niſche 
Dichter mit dem Nobelpreis gekrönt wurde. Das mutige Inter» f 
nehmen, ein fo umfangreiches Epos des jenfeitd der Grenzen des 
polniſchen Sprachgebiets damals noch unbekanten Dichters zu ver⸗ 
legen, gab allein der internationalen Literaturwiſſenſchaft die 
Möglichkeit, in der deutſchen, d. h. in der internationalem 
Sprache der Wiſenſchaft, die „Chlopey“ Reymonts kennenzu⸗ 
lernen und ſchätzen zu dürfen. So hat dieſes Werk, das dem 

ichter den Nobelpreis eintrug, dem Preiskomitee auch in feiner 
deutſchen Übe na vorgelegen. Seither wurde es in faſt allen 
Sprachen der Welt, felbſt in der japaniſchen, verlegt. 5 


der Stern von 
err geboren wurde; 


Das iſt der Stern der drei Könige, 
Bethlehem, bei deſſen Scheine unſer 
möge ſein heiliger Name gelobt ſein!“ 

Sie wiederholten fromm ſeine Worte und ſtarrten mit 
den Augen auf das ferne Leuchten, auf dieſen Zeugen des 
Wunders, in dieſes ſichtbare Zeichen des göttlichen Er⸗ 
barmens für die Welt. 

Ihre Herzen begannen voll inniger Dankbarkeit, voll 
heißen Glaubens und voll Zuverſicht zu ſchlagen und nah⸗ 
men dieſes reine Licht in ſich auf wie das heilige Feuer. 

Und der Stern wurde größer und ſchwebte ſchon wie 
eine feurige Kugel. Blaue Lichtſtreifen gingen von ihm 
aus wie Speichen eines heiligen Rades, glitzerten über die 
Schneemaſſen dahin und zerriſſen mit ihren Strahlen das 
Dunkel und ihm folgend wie getreue Diener ragten vom 
Himmel, zu einem undurchdringlichen Schwarm gehäuft, 
andere hervor, ſodaß der Himmel wie mit Lichttau bedeckt 
war und ſich über die Welt breitete wie ein blaues mit 
ſilbernen Nägeln beſchlagenes Tuch. 

„Es iſt Zeit zum Abendbrot, da das Wort Fleiſch gewor⸗ 
den iſt!“ ſagte Rochus. 

Sie traten ins Haus und beſetzten ſogleich die hohe, 
lange Bank. Zuerſt ſetzte ſich Boryna, dann die Frau des 
Dominik mit ihren Söhnen, Rochus in der Mitte, der Peter, 
Witek neben Fine, und nur Agnes nahm kaum auf einen 
Augenblick Platz, da ſie ans Auftragen und Zulegen der 
Speiſen denken mußte. 0 

Eine feierliche Stille legte ſich über die Stube. 

Boryna bekreuzte ſich und verteilte die Oblate unter 
= Sie aßen fie mit Ehrfurcht, als wäre es das Brot des 

ern. 

„Chriſtus iſt in jener Stunde geboren, ſo will jedes 
Geſchöpf ſich mit dieſem heiligen Brot laben!“ ſagte Rochus. 

Und obgleich ſie Hunger hatten, denn den ganzen Tag 
waren ſie ja bei trockenem Brot geblieben, aßen ſie doch lang⸗ 
ſam und würdevoll. 

Zuerſt gab es ſaure Rübenſuppe, mit Pilzen und ganzen 
Kartoffeln zuſammengekocht, und dann kamen in Mehl ge⸗ 
rollte und in Hanföl gebratene Heringe, ſpäter wieder 
Dar e mit Mohn, und dann kam Kraut mit Pilzen, 
auch mit 
wahren Leckerbiſſen auf, nämlich Kuchen aus Buchweizen⸗ 
mehl, mit Honig eingerührt und in Mohnöl gebraten. Und 
fie aßen zu dem allem gewöhnliches Brot dazu; denn weder 
Kuchen noch Stollen, die mit Milch und Butter angerührt 
waren, durfte man an dieſem Tage eſſen. 

Sie ſpeiſten lange, und ſelten, daß einer irgendein Wort 
ſagte, ſo daß nur das Schaben der Löffel gegen die Ränder 
der Schüſſeln und das Schmatzen der Lippen zu hören 
waren. Es wurde in der Stube ſtill, warm, gemütlich, an⸗ 
dachtsvoll und ſo feierlich, als läge das heilige Jeſuskindlein 
zwiſchen ihnen. 

Ein gewaltiges, ſtändig genährtes Feuer knatterte 
luſtig auf dem Herd und erhellte die ganze Stube, daß die 
Gläſer der Heiligenbilder ſchimmerten und die zugefrore⸗ 
nen Scheiben rot blinkten. Und ſie ſaßen jetzt nebeneinander 
— Kg Bank vor dem Feuer und beſprachen ſich leiſe und 
ernſt. 

Dann kochte Agnes Kaffee, den ſie ſich reichlich füßten 
und langſam tranken. - 

Bis Rochus ein Buch unter dem Node hervorzog, das 
mit einem Roſenkranz umwickelt war, und daraus mit 
leiſer, tieſgerührter Stimme zu leſen begann: 

em a Lande in Bethlehem, der nicht ſehr 
ärmlichen tadt, wurde der Herr in Armut geboren, auf 
Heu, im elenden Stall, zwiſchen armſeligem Vieh, das ihm 
in dieſer ſtillen, frohen Nacht verbrüdert war “ 5 
£ Lange las er dieſe Erzählung, und feine Stimme ſteigerte 
ſich, wurde zum Beten und ging faſt in ein Singen über, fo 
daß es war, als ob er die heilige Litanei vorbetete; und alle 
aßen in andächtigem Schweigen, in der Stille ihrer lauſchen⸗ 
en Herzen, im Beben ihrer wundergeblendeten Seelen und 
im lauterſten Erfühlen der Gnade des Herrn, die dem 
Volke geſchenkt wurde. 

Und Rochus las immerzu, bis Fine über das ſchlimme 
Los des Herrn bitterlich zu weinen anfing, und auch Agnes, 
die das Geſicht in die Hände geſtützt hatte, weinte, daß ihr die 
Tränen durch die Finger rannen. 

I Tu eine kleine Wiege hat das arme Ding nicht 
ge 95 

„Ein Wunder, daß es nicht erfroren iſt!“ 

Und daß der Herr Jeſus ſo viel erleiden wollte!“ 
ſprachen ſie überlegend, als er geendet hatte; und Rochus ant⸗ 
. wortete ihnen darauf: 

„Weil er nur durch ſein Opfer und ſein Leiden das Volk 
erreiten konnte, und wenn das nicht geweſen wäre, hätte 
der Böſe ſchon ganz über die Welt regiert und die Seelen 
für ſich genommen. 8 


abgemacht, und zuletzt gar trug Agnes einen. 


Sie begaben ſich alle nach dem Kuhſtall, voraus Witek 
mit dem Licht. l 
Die Kühe lagen in einer Reihe nebeneinander und 
käuten wieder, langſam ſchmatzend; aber beim Lichtſchein und 
beim Klang der Stimmen fingen fie 12 aufzuſchnaufen, ſich 
Ichwerfällig zum Aufſtehen zu bereiten und die ſchweren, 
großen Köpfe zu wenden. 
„Du biſt die Hausfrau, Agnes, und dein Recht iſt es, die 
Oblate unter alle zu verteilen. Sie werden dir beſſer ge⸗ 


deihen und nicht krank werden; morgen früh aber darf man 


5 nicht melken, abends erſt, ſonſt würden ſie die Milch ver⸗ 
eren.“ 3 

Agnes brach die Oblate in fünf Teile, und ſich zu jeder 
Kuh niederbückend, macht ſie das Zeichen des heiligen Kreuzes 
auf die Stirnen zwiſchen den Hörnern und ſteckte dann die 
Oblatenſtücke in die Mäuler, auf die breiten rauhen Zungen. 

„Und den Pferden werdet ihr nichts geben?“ fragte Fine. 

„Sie waren nicht um jene Zeit bei der Geburt, deshalb 
darf man nicht.“ 5 

Sie kehrten in die Stube zurück, und Rochus ſprach: 

„Jedes Geſchöpf, jeder Grashalm, ſelbſt der winzigſte, 


das geringſte Steinchen ſelbſt der kaum ſichtbare Stern, alles 


fühlt heute, alles weiß daß der Herr geboren ward.“ 


Und lange, lange ſprach er fo, daß felbft der Prieſter 


auf der Kanzel es nicht beſſer gekonnt hätte. 

Inzwiſchen aber rief Witek, tief bewegt über die Worte, 
daß in dieſer Nacht die Kühe Menſchenſtimmen annehmen, 
leiſe Fine heraus, und ſie gingen beide hinaus. 

Sie huſchten in den Stall zu den Kühen hinein. Sie 
knieten vor der größten nieder, gleichſam als der Mutter des 
ganzen Kuhſtalls; der Atem ging ihnen aus, ihre Herzen 
waren voll von helliger Anaft, aber in ihnen war herzliche 
Zuverſicht und ſeſter Glaube; denn Witek beugte ſich bis aus 
Ohr der Kuh vor und flüſterte bebend: 

1 n, Grauchen! . 

Sie antwortete mit keinem einzigen Wort, ſchnaufte und 
kaute, bewegte das Maul und ſchleckte mit der Zunge. 
Es iſt ihr wohl was geſchehen, daß ſie nicht antwortet.“ 

Sie knieten bei der zweiten nieder, und wieder fragte 
Witek, aber ſchon faſt mit Weinen: 5 

Schecke, 3 5 

Beide drängten ſie ſich an ihr Maul und horchten mit er⸗ 
ſtordenem Atem, hörten jedoch nichts, kein Wort, gar nichts. 

„Sewiß find wir fündig, alſo werden wir nichts hören; 
nur Sündefreien antworten ſie, und wir ſind fündig 

„Es iſt wahr. Fine, es iſt wahr: Sündige find wir, Sün⸗ 
dige ... Mein Jeſus, es iſt wirklich wahr . dem Bauer 


habe ich Spagat genommen .. . und auch noch den alten 


Riemen 
Er konnte nicht weiter reden, ein Weinen kam über ihn, 


Reue und Bewußtſein der Schuld, und Fine weinte auch mit. 


So weinten fie gemeinſam und konnten ſich nicht beruhigen, 


bis fie beide einander alle ihre Verſchuldungen und Sünden 


n hatten 


ber in der Stube merkte niemand ihre Agenten 


man ſaug dort jetzt fromme Lieder, da es vor Mittern 
nicht an der Zeit war, Weihnachtslieder anzuſtimmen. 


Eine niederdeutſche Chriſtuslegende. 

Eine Geſchichte vom Heiland und Petrus, die ſo recht 
die urwüchſige Auffaſſung des Volkes, wie ſie auch aus den 
alten Holzſchnitzereien uns entgegentritt, veranſchaulicht, 
wird aus dem Volksmund im neueſten Heft der Monats⸗ 
ſchrift „Die Heimat“ mitgeteilt. Die Legende ſtammt, wie 
ſie noch heute erzählt wird, aus der Umgegend der Stadt 
Calcar im Kreis Cleve: „Eines Tages kam der Herr mit 
St. Petrus auf feiner Wanderſchaft nach Kneppeln; in dem 
erſten großen Bauernhauſe unmittelbar vor dem Dorfe 
kehrten ſie ein und fragten um ein Nachtlager in der Scheune. 
Der Bauer, ein rechter Gradaus, ſagte: „Ja, ja! Das iſt 
ſchon gut, aber ſo kräſtige Leute, wie ihr ſeid, können auch 
die Koſt verdienen. Ihr könnt ſogar die ganze Woche hier 
bleiben; dagegen müßt ihr für Eſſen und Schlafen mit⸗ 
dreſchen helfen!“ 
Seite mit einem eigentümlichen Blicke an, denn das Dreſchen 
geſtel ihm gar nicht; der Herr aber ging ruhig auf das Ver⸗ 
langen des Bauern ein. Nach einem kräftigen Abendeſſen 
ührte der Bauer die beiden in die Zelle, worin ein Bett 
and, und ſagte: „So, da ſollt ihr ſchlafen! Morgen früh 


& 


St. Petrus ſchaute den Herrn von der 


müßt ihr auf der Dähl fein zum Dreſchen!“ — Beide lagen 
in einem Bett, Petrus vorn. 
Petrus noch: „Es iſt nur gut, daß wir Winter haben, denn 
dieſes Dorf iſt im Sommer verrufen wegen der Inſekten.“ 
Danach waren beide bald eingeſchlafen. Am andern Morgen, 
etwas nach 2 Uhr, wird Petrus plötzlich geweckt von einem 
furchtbaren Lärmen und Poltern. Der Bauer ſteht vor dem 
Bette mit einer Peitſche und ſchimpft über die Langſchläfer. 
Zugleich haut er dem Petrus gehörig eine drüber, weil er, 
vorn liegend, auch zuerſt hätte aufſtehen müſſen. Nakürlich 
ſpringen ſie jetzt raſch heraus und helfen dreſchen. Die 
Arbeit ging auffallend raſch vonſtatten. Alle Arbeiter waren 
fleißig und guter Dinge, ſo daß wohl dreimal ſoviel ge⸗ 
droſchen wurde, als an anderen Tagen. Des freute ſich 
ſchmunzelnd der Bauer. Der Tag ſchwerer Arbeit brachte 
Müdigkeit und Schlaf mit ſich. Abends wünſchte St. Peter, 
der Herr möchte vorn ſchlafen; „denn,“ ſagte er, „jo einem 
Te Bauern iſt nicht zu trauen, und ich mag nicht immer 
die Hiebe haben.“ Der Herr in ſeiner ruhigen, ſtillen Weiſe 
erfüllte des Petrus Wunſch. Am andern Morgen um 2 Uhr 
ſteht wieder der Bauer lärmend am Bett. „Immer ſich ver⸗ 
schlafen!“ ſchreit er. „Ihr ſeid doch rechte Faulenzer. Wer 
iſt ſchuld daran. Geſtern habe ich den Vorderſten geprügelt. 
Das ſcheint nichts zu nützen. Jetzt will ich den Hintermann 
zeichnen, weil er ſeinen Kameraden nicht heraustreibt!“ Und 
damit ſchlug er wieder auf den armen Petrus los, der ſich 
krümmte vor Schmerz und Verdruß. m Verlauf des 
Tages beſchwor Petrus den Herrn, ſie möchten doch weiter⸗ 
ziehen, denn ein ſolches Leben ſei nicht auszuhalten: des 
Tags über ſchwere Arbeit und noch jeden Morgen Prügel, 
das möge ein anderer ertragen! Beide gingen nun nach⸗ 
mittags fort nach Udosheim, Petrus mehr und mehr über⸗ 
zeugt von der Wahrheit, daß dieſe Welt nichts iſt als ein 
Jammertal und das Leben nichts als Kreuz und Leiden.“ 


B. 


„Stille Nacht, Heilige Nacht!“ 
Die Entſtehung des Litzdes. 


Dies wunderbarſte aller Weihnachtslieder, deſſen ein⸗ 
ſchmeichelnde, graziöſe und doch fo gewaltige Melodie man 
lange Zeit Joſeph Haydn zuſchrieb, iſt im Dezember des 
Jahres 1818, alſo vor genau 107 Jahren, in Oberndorf 
(Öfterreich) entſtanden. einem kleinen Dörfchen an der 
Salzach. Dort lebte der Hilfspfarrer Joſeph Mohr, 
der Sohn eines Musketiers aus Salzburg, wo er am 11. De⸗ 
zember 1792 geboren wurde. Trotz der ärmlichen Verhält⸗ 
niſſe, in denen ſeine Eltern lebten, ermöglichten ſie ihm doch 
das Studium. Im Jahre 1815 bekam er die erſte Hilfspfarr⸗ 
ſtelle, ein Jahr darauf wurde er Prediger in Mariapfarr 
uno 1817 endlich finden wir ihn in Oberndorf, und dann 
zing's von einem Ort zum anderen, überall hatte er ein 
15 lang die Hilfspfarrſtelle inne, bis er ſchließlich 1828 in 


interſee landete, wo er zehn Jahre blieb. 1848 ſtarb er arm, 


wie er auf die Welt gekommen, arm und unbekannt und 
auch heute noch unberühmt, denn die wenigſten wiſſen. von 
wem Text und Melodie des Liedes ſtammen, das alljährlich 
von Millionen froher Menſchen geſungen wird. 


In Oberndorf lernte Joſef Mohr einen Lehrer namens 
Franz Gruber kennen, mit dem er ſich anfreundete. 
Eines Tages, am 23. Dezember 1818. beſchloſſen fie, ein Weih⸗ 
nachtslied zu dichten, um es am Heiligen Abend in der Kirche 
von Oberndorf ſingen zu laſſen. Mohr ſchrieb den Text, 
Gruber komponierte die Melodie, alles ging ſehr raſch. Das 
Lied machte auf die Gemeinde großen Eindruck. man ſchrieb 
ſich den Text ab, aber die beiden Verfaſſer dachten nicht 
daran. etma Kapital daraus zu ſchlagen. Und vielleicht wäre 
das Lied ganz vergeſſen worden, wenn nicht ein Organiſt 
aus Dresden es 1832 auf der Leipziger Meſſe von 
einem reiſenden Handwerksburſchen bekommen hätte. 
Es gefiel ihm ſo, daß er es in Dresden beim Weihnachts⸗ 
konzert vor dem geſamten Hof vortragen ließ. Seitdem 
kennt und ſingt die ganze Welt das Lied. 

Viele Jahrzehnte wußte man nicht. von wem es ſei. 
Manche glaubten an Haydn, andere an Beethoven als Kom⸗ 
poniſten. Den Textdichter ahnte man überhaupt nicht. Erſt 
1854, ſechs Jahre nach Mohrs Tode, ſtellte man Nachforſchun⸗ 
gen au und fand den damals ſechzigjährigen Franz Gruber 
in Hallein an der Salzach. Er gab genaue Auskunft. Und 
fo weiß man heute, wer uns das Lied, beſonders aber wer 
uns die Melodie geſchenkt hat, die uns, trotzdem man ſie 
ſchon fo oft gehört und geſungen hat, jedes Jahr immer 
mieder ergreift und die Tränen in die Augen treibt. Ein 
Beweis. wie gut der Komponiſt den echten Ton getroffen 
hat, aus dem wahre Volkslieder gezimmert ſein müſſen, 
wenn fie die Jahrhunderte überdauern ſollen. 


— 
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Vor dem Einſchlaſen ſagte 


ausgehen kann“. 


anno dazumal in dieſen 


Humor im Mahnverfahren. 


Es wird heute bekanntlich im Geſchäftsleben fo viel „ge⸗ 
pumpt“, daß ſelbſt den nachſichtigſten Gläubigern „der Humor 
Von dieſer Stimmung geleitet, entitchen 
dann jene ominöſen Mahnbriefe, die niemand gern fort⸗ 
ſchickt und noch weniger gern empfangen möchte. 
riefen feſtſtehenden Satzwendun⸗ 

en, wie z. B.: „Bei Durchſicht meiner Bücher ...“, „auf 
hrem werten Konto ſtehen noch offen ...“, „ich erwarte 
nunmehr umgehende Begleichung ...“ u. ä., find fo abge⸗ 
droſchen, daß fie gar nicht geleſen, ſondern höchſtens über⸗ 
flogen werden. Der Amerikaner, der ja ein Meiſter jeg⸗ 
licher Art der Reklame iſt, ſtellt ſeine Werbekunſt auch in 
den Dienſt des Geldeintreibens. Seinen Humor läßt er 
dabei gleichfalls nicht außer Acht. In einer in Neuyork er⸗ 
ſchienenen Sammlung von Geihältshrieien findet ſich eine 
Anzahl von Mahnſchreiben abgedruckt, die den ſanften Rip⸗ 
penſtoß des Mahnens mit einem Druck auf die Lachmuskeln 
in ſehr origtneller Weiſe zu verbinden weiß. Als Probe 
dieſes amerikaniſchen Mahnhumors möchten wir folgendes 
an einen ſäumigen Zahler gerichtetes Schreiben anführen: 
rrn 
James Rawley 


Leeds. 
Verehrteſter! 
In der Kürze liegt die Würze! 

Da auch wir dieſem Grundſatz huldigen und nicht daran 
weifeln, daß Sie ein vielbeſchäftigter Mann ſind, der kein 
eit hat, lange 8 zu leſen, ſo wollen wir 5 

mit 


ommen. 
Wie wär), wenn Sie noch heute einen Scheck 


ſchickten? 5 
Ihre geduldigen 
Fred Walles & Co. 
Perlmutterknöpfe⸗Engros⸗Export. 
Ein deutſcher Geſchäftsmann hat ſich einmal noch kürzer 
gefaßt, indem er eine Bibelſtelle zitierte, die den Schuldner 
ermahnt, ſeinen Verpflichtungen pünktlich nachzukommen. 
Da aber nicht jeder Schuldner gleich das Buch der Bücher 
zur Hand hat, und auch nicht ſo bibelfeſt iſt, um die Bedeu⸗ 


tung im Kopf zu haben, ſo empfiehlt ſich doch mehr das ameri⸗ 


kaniſche Mahnverfahren. 


* Wie die Frau einkauft. Einem Sammelreferat über 
moderne Reklamepſychologie in der „Zeitſchrift für Völker⸗ 
ſychologte“ entnehmen wir folgende Blütenleſe über die 
rau als Käuferin: Ein Mann gibt einen Dollar für einen 
50 Cent⸗Artikel, den er braucht, und eine Frau 49 Cent für 


einen 50 Cent⸗Artikel, den ſie nicht braucht. — Die der Frau 
nachgeſagte Sparſamkeit iſt zumeiſt keine tatſächliche. 


Die 
Eitelkeit der Frau wird auch in mißlichen Verhältniſſen 
leichter als der Mann fortlaufend etwas für ſolche Dinge 
ausgeben, die nicht direkt zum Leben nötig find, — Das 
Weib iſt kleinlicher als der Mann, ſcheinbar ſchwerer zu be⸗ 


friedigen, kauft zwar nicht immer mit dem Gefühle, aber 
doch zum mindeſten für das Gefühl 


berechnet. — Das 
Warenhausweſen hätte kaum die gleiche Entwicklung ge⸗ 
nommen, wenn die Frau ebenſo denken würde wie der 
Mann, der das Einkaufen als eine läſtige Angelegenheit 


betrachtet, wogegen der Frau das Abgehen der Läden gar 


noch ein angenehmer Zeitvertreib iſt. — Der Frau dürfen 
bedeutend ausführlichere, ins einzelne gehende Anzeigen zu⸗ 
gemutet werden, die ſie mit Aufmerkſamkeit lieſt, um vorteil⸗ 
hafte Einkäufe ausfindig zu machen. Die langen Zeitungs⸗ 
anzeigen über Gelegenheitskäufe, die ein trockenes Waren⸗ 
verzeichnis mit Preisangaben enthalten, ſind, wie ſchon der 
Inhalt angibt, zumeiſt auf Frauen gemünzt. 


* 200 000 Dollar für eine Loge. Die Metropolitan Opera 


in Neuyork hat dem Präſidenten der General Banking Co. 
die Loge 4 für den Abonnementspreis von 200 000 Dollar 
überlaſſen. Dies iſt der höchſte Preis, der je für die Abon⸗ 
nierung einer Loge bezahlt worden iſt. 
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